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Was ſie ſagen. 


er feine Skeptiker und, im Innerſten, etwas altmodiſche Welt⸗ 

philoſoph Arthur James Balfour, der, trotz ſeiner Zugehö⸗ 
rigkeit zu dem ehrwürdigen Hauſe Salisbury⸗Burleigh und trotz 
langem Wirken als Erſter Miniſter des Königs, im neunundſech⸗ 
zigſten Lebensjahr ſich entſchloſſen hat, in dem Kabinet des vor 
ein paar Jahren noch wegen ſeines Staatsſozialismus und lauten 
SBefenninijje8 zum Ideal ber Völkerverbrüderung allen Tories 
widrigen waliſer Rechtsanwaltes Lloyd George an die Spltze des 
Auswärtigen Amtes zu treten, fand die in Paris aus gearbeitete 
Antwort auf den Friedensruf des Präſidenten Wilſon wohl ein 
Bischen plump und gab ihrem Inhalt deshalb andere, gutem Di- 
plomatenbrauch behutſamer angepaßte Form. Er ſchrieb an den 
Botſchafter Spring Rice nach Washington: „Der Note der Yers 
bündeten möchte ich einige Bemerkungen anfügen, die ich der Re⸗ 
girung der Vereinigten Staaten vorzulegen bitte. Aus der Note 
des Präſidenten ſchließe ich, daß er zwar bie raſche Wiederher⸗ 
ſtellung eines Dauer verheißenden Friedens wünſcht, dem Ge⸗ 
ſpräch über die Bedingungen aber, einſtweilen wenigſtens, fern 
zu bleiben gedenkt. Die Auffaſſung des Präſtdenten iſt durchaus 
die der Britiſchen Regirung, die, freilich, feſt überzeugt iſt, daß die 
Dauerbarkeit des Friedens von deſſen Weſen abhängt und daß 


ſchwache, unverbeſſerlich lockere Grundmauern einen haltbaren 
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Bau internationaler Beziehungen nicht lange tragen können. 
Das wird offenbar, wenn man die Hauptmerkmale des Zuſtandes 
prüft, aus dem das Weltleid von heute erwuchs. Eine nach Herr⸗ 
ſchaft dürſtende Großmacht hauſte zwiſchen allerlei zu ihrer Ber» 
theidigung unzulänglich gerüſteten Nationen, ble von internatio⸗ 
nalen Geſetzen in ausreichendem Umfang geſchützt, doch für deren 
Vollzug nicht organiſtrt und innerlich obendrein geſchwächt waren, 
weil Gebietsabgrenzung und Verfaſſung dem Anſpruch der darin 
vereinten Stämme nicht genügten und keine Bürgſchaft für ges 
rechte und gleiche Behandlung boten. Die in der beiliegenden 
Note von den Verbündeten angedeuteten Aenderungen ber euros 
päiſchen Karte würden dieſen üblen Zuſtand beſſern. Das tft un» 
beſtreitbar und bedarf nicht nachdrücklicher Bekräftigung. Man 
ſagt, Logik und Anſtand ſprechen gegen den Willen, die Türken 
aus Europa zu drängen. In langen Menſchenaltern ſchien Staats⸗ 
männern von höchſtem Anſehen die Erhaltung des Osmanen⸗ 
reiches für den Frieden von Europa nothwendig; warum ſoll dieſe 
überlieferte Politik nun beim Friedens ſchluß völlig geändert wers 
ben? Weil (Ift zu antworten) alle Umftänbe ſich völlig geändert 
haben. Zwecklos wäre das Mühen, heute zu unterſuchen, ob der 
Plan, als Vermittlerin zwiſchen feindlichen Raſſen in Südoſt⸗ 
europa eine reformirte Türkei zu ſtützen, jemals, unter einem red⸗ 
lichen Sultan und im Wollen einigen Großmächten, durchführbar 
war. Jetzt ift der Plan nicht mehr lebensfähig. Die Türkei der 
Jungtürken, des Aus ſchuſſes ‚Einheit und Fortſchritt“ tft mine 
deſtens eben fo barbariſch wie die Türkei des Sultan Abd ul Hamidz 
und viel Iüfterner nach Angriff. Sie tjt ein Werkzeug Deutſch⸗ 
lands und hat nicht einmal den äußeren Schein eines Friedens⸗ 
walles bewahrt. Jeder erkennt in ihr die Waffe, die zu Eroberung 
helfen fol. Die von deutſchen Offizieren geführten Türken kämpfen 
in Ländern, aus denen ſie längſt verjagt worden ſind. Unter der 
Aufſicht und Obhut, mit dem Gelde des Deutſchen Reiches hat, 
in Armenien und Syrien, die türkiſche Regirung Gräuel ge⸗ 
häuft, die ſelbſt in der Geſchichte dieſer unſeligen Länder noch 
niemals zu verzeichnen waren. Der Drang nach Friedens ſiche⸗ 
rung und das Lebensrecht der Volks ſtämme einen fid) zu dem 
Gebot, türkiſcher Herifchaft über fremde Raſſen fo bald wie möge 
lich ein Ende zu machen; und wir dürfen hoffen, daß die Ver⸗ 
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treibung der Türken den Frieden des Erdtheiles eben ſo tief 
feſtigen werde wie die Rückkehr Elſaß⸗Lothringens zu Frankreich, 
Trients und Trieſts zu Italien und jede andere Grenzverſchie⸗ 
bung, die unſere Note vorſchlägt. Ihre Annahme würde die Kriegs⸗ 
gefahr mindern; böte gegen deren Wiederkunft aber keine Gewähr. 
Wenn Deutſchland (richtiger: die Deutſchen, die Oeffenlliche Mei- 
nung machen und das Reichs ſchickſal geſtalten) das Trachten nach 
Weltherrſchaft erneut, wird es vielleicht merken, daß der neue Zu⸗ 
ſtand ſolches Abenteuer zwar erſchwert, aber nicht hindert. Noch 
bliebe ein ganz und gar auf die für den Krieg taugliche Organiſa⸗ 
tion gegründetes Syſtem der Politik; noch immerkönnten die Deut⸗ 
ſchen ihre Rüftung ſtärken und ihr Angriffsverfahren fo aus bil⸗ 
den, daß ihre friedlicheren Nachbarn niedergeworfen wären, ehe 
fie die Bereitſchaft zu wirkſamer Vertheidigung erreicht hätten. 
Kãme es dahin, dann wäre Europa an Menſchen, Geld und in⸗ 
nerer Geſchloſſenheit nach dem Krieg viel ärmer als zuvor, doch 
gewiß nicht in beſſer geſchirmter Ruhe: und die Hoffnung des Prä⸗ 
fibenten auf Weltfrieden wäre der Erfüllung ferner als je. Mane 
cher meint, dieſe Krankheit ſei durch internatlonale Verträge und 
Geſetze zu heilen. Zu ſolcher Meinung haben die unzweideutigen 
Lehren neuer Geſchichte nicht mitgewirkt. Während einzelne Mäch⸗ 
te, beſonders die Vereinigten Staaten von Amerika und Großbri⸗ 
tanien, den Frieden, den ſie verewigen wollten, durch Schieds⸗ 
verträge zu ſichern ſuchten, hielt Deutſchland ſich ſolchem Streben 
fern. Seine Philoſophen und Hiſtoriker prieſen die Herrlichkeit 
des Kriege s und kündeten, Allmacht ſei der wahre Zweck des Staa- 
tes. In nie ermüdender Thätigkeit ſchmiedete der deutſche Genes 
ralſtab die Waffen, die, wenn die günſtige Stunde ſchlug, dieſe 
Allmacht erſtreiten ſollten. Deutlich wird durch ſolche Thatſachen 
erklärt, daß man in Berlin Friedens ſchutzverträge nicht aus freund: 
lichem Auge ſieht. Daß ſie ganz unwirkſam bleiben würden, war 
nicht vorauszuahnen; dafür haterſt der Kriegsausbruch den unwi⸗ 
derleglichen Beweis erbracht. So lange Deutſchland das Deutſch⸗ 
land bleibt, das ein Land, zu deſſen Vertheidigung es ſich ſelbſt 
verpflichtet bat, ohne ben kleinſten Schatten eines Grundes übers 
fällt und grauſam mißhandelt, kann kein Staat glauben, zum Schutz 
feiner Rechte genüge ein feierlich beſiegelter Vertrag. Erwägt man 


weiter, daß die Centralmächte mit vorbedachtem Entſchluß die 
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Mittel roher Gewalt wählten, um nicht nur ihre Feinde nieder⸗ 
zuſchlagen, ſondern zugleich auch die Völker einzuſchüchtern, mit 
denen ſie noch in Frieden lebten, ſo ſieht die Sache noch ſchlim⸗ 
mer aus. Belgien war nicht nur Opferthier: auch abſchreckendes 
Beiſpiel ſollte es ſein. Die Schreckensherrſchaft, die dem Einbruch 
folgte, die Verſchleppung eines, die Kaechtung des anderen Volts- 
theiles ſollte die Neutralen in Angſt bringen. Und damit die von 
ihrer eigenen oder von Britaniens Flotte vor den deuiſchen Heeren 
geſchützten Völker ſich nicht etwa in Sicherheit wiegten, mußten die 
deutſchen Tauchboote, wo ſie es irgend vermochten, die Barbarei 
deutſchen Landkriegsbrauches treulich nachahmen. Die Generals 
ſtäbe der Centralmächte fragten nicht, ob der Menſchheit vor ihnen 
grauſe; nur von dem Wunſch, die Welt zu ſchrecken, ließen ſie ihr 
Handeln beſtimmen. Dieſem Handeln wäre der Erfolg der Central⸗ 
mächte zu danken. Könnte von einem durch ſolches Verfahren er⸗ 
langten Frieden eine Veredelung internationalen Verkehres ers 
hofft werden? Dleſer Friede wäre der Triumph all der Kräſte, die 
den Krieg unvermeidlich und ſchonunglos grauſam machen; mit 
Sonnenklarheit würde er die Thatſache beleuchten, daß alle von der 
Civiliſation zur Vermeidung und Milderung des Völkerzwiſtes 
erſonnenen Mittel unwirkſam waren. Der Krieg brach aus, weil 
Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn die Rechte eines Kleinſtaates 
antaſteten; und dieſe Mächte konnten ihre Siege erſtreiten, weil ſie 
das durch Vertrag geſchützte Land Luxemburgs und Belgiens über- 
rannten. Sollen danach die Kleinſtaaten zu Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn als zuSchützern aufblicken? In den von dieſen Mäch⸗ 
ten beſiegelten Verträgen Wälle ſehen, die vor Angriff ſchützen? 
Durch ſolchen Frieden wäre erwieſen, daß Schreckensherrſchaft zu 
Land und zu See den Sieg verbürgt. Iſt wahrſcheinlich, daß die Sie⸗ 
ger auf den Anruf Neutraler ihr bewährtes Werkzeug wegwerfen 
würden? Welche Hoffnung iſt auf neue Verträge zu ſetzen, wenn den 
alten nur der Werth von Papierfetzen zugeſprochen wird? Folgt 
auf bie Oarchbrechung aller Grundregeln des Völkerrechtes die 
Krönung mit dem Siegerkranz: lohnt es dann, in einer Völker⸗ 
verkammlung an der Beſſerung des internationalen Geſetzbuches 
zu arbeiten? Das würde ja nur den Verbrechern nützen, ble feine 
Vorſchriften überträten; und wer ſich gewiſſenhaft daran hielte, 
hitte den Schaden. Deshalb meint das Britenvolk, in dem der 
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Wunſch nad) Frieden nicht ſchwächer tft als in dem Präſidenten 
Wllſon, daß nur ein auf den Sieg unſerer Sache gegründeter 
Friede erſtrebenswerth ſei. Unter drei Vorausſetzungen könnte 
er dauern. Erſtens müſſen die Anläſſe zu internationaler Ruhe⸗ 
ſtörung nach Menſchenmöglichkeit ausgetilgt werden. Zweitens 
müffen die in den Centralreichen lebenden Völker ſelbſt erkennen 
lernen, daß gewiſſenloſes Handeln und Angreiferpläne jede Nallon 
der Achtung unwürdig machen. Drittens muß das internationale 
Recht, muß jedes Abkommen zur Hinderung ober Einſchränkung 
feindſäligen Handelns durch eine internationale Macht geſtützt 
ſein, vor deren Sühnerwillen die verwegenſte Angriffluſt zaudert. 
Diefe Bedingungen mögen ſchwer durchzuſetzen fein. Uns ſcheinen 
ſie in Einklang mit den Idealen des Präſidenten; und wir ſind 
überzeugt, daß keine auch nur loſe geſichert werden kann, wenn 
nicht, wenigſtens in Europa, der Friede dem in unferer Note ans 
gedeuteten Grundriß genügt. Und deshalb hat Großbritanien 
beſchloſſen, was es jetzt thut und weiter zu thun willig iſt: es giebt 
fein Blut und fein Vermögen in einem Umfang hin, ben feine Ges 
ſchichte niemals gekannt hat. Dieſe ungeheure Laſt trägt es nicht 
nur, um die durch Verträge ihm aufgebürdete Pflicht zu erfüllen, 
auch nicht, um einer Völkergruppe unfruchtbaren Triumph über 
eine andere zu ſchaffen, ſondern, weil es im Tiefſten überzeugt iſt, 
daß am Sieg der Verbündeten die Zukunftfriedlicher Civiliſation 
und die Möglichkeit veredelten Völkerverkehres hängt, deſſen 
Morgenröthe die großen Denker der Neuen wie der Alten Welt 
von dem Tag zu hoffen wagen, der anbrechen muß, wenn das 
Gräuel von heute geendet iſt. Ich habe die Ehre, in aufrichtiger 
Hochſchätzung mich den Eurer Excellenz ergebenſten und gehor⸗ 
ſamſten Diener zu nennen. Arthur James Balfour.“ 

In dem dichten Geſtöber der Januarereigniſſe hat dieſe De⸗ 
peſche des Staats ſekretärs, ber fih in Greys Tonart einzufühlen 
verſuchte, nicht die Beachtung erlangt, die ihr gebührt. Feſte Frie⸗ 
densſicherung wünſcht jeder geſittete Menſch, der den Erdtheil 
nicht zerrüttet, deſſen Völker nicht in Thierheit ſinken ſehen will. 
Den Wahn, nur der Sieg unſerer Feinde könne haltbaren Frie⸗ 
den ſtiften, ſtärken die Leute, die jeden Wunſch nach würdiger Ver⸗ 
ſtändigung wie niederträchtigſten Landes verrath umbrüllen und 
Bedingungen plakatiren, neben denen die des Feindes jungfer⸗ 
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lich beſcheiden aus ſehen. Ueber die Anklagen kann im Krlegslärm 
nicht verhandelt noch jetzt, unbefangen, geprüft werden, ob, zum 
Beiſpiel, ble Elſaſſer, alle Lothringer franzöſtſcher Zunge, die 
Weinbauer des Trentino, ble Südſlawen Iſtriens und Salmas 
tiens durch den ihnen verheißenen Wandel ihrer Staats zugehõ⸗ 
rigkeit glücklicher würden. Der Geiſt europäiſcher Menſchheit 
(noch nicht aſtatiſcher und afrikaniſcher) fordert, daß jedes Volk 
und jeder kräftige Volkszweig in Sprache, Gebet, Gemeinweſens⸗ 
verwaltung, Verkehr mit den Stammverwandten frei, weder frem⸗ 
dem Zwang unterthan noch in Verſtellung, Vermummung gend» 
thigt fei; dieſer Geiſt verbietet aber nicht, daß verſchiedene Stämme, 
Deutſche, Slawen, Romanen, Sachſen und Kelten in der Schonung 
eines Staats verbandes ſtehen. Die Möglichkeit und den Nutzen 
ſolcher Gemeinſchaft lehrt die Schweiz erkennen (von der ſelbſt 
Großmächte Mancherlei lernen können). Staats ſekretär Balfour 
ſprach ins Stimmengeſchwirr hinein. Polybios⸗Reinach ſpeiſte 
ihn im Figaro mit einem Lobbröckchen ab.„Balfours edel gefaßte 
Note wälzt den Grabſtein auf Englands alten Traum von einer 
ſeeliſch verjüngten Türkei. Wir müffen hoffen, daß der Erlaß des 
Zaren an den Miniſterpräſidenten Fürſten Galitzin (den er in 
freundliche Arbeitgenoſſenſchaft mit der Reichsduma und den 
Semſtwos verpflichtete) den Grabſtein auf Deutſchlands immer 
wiederkehrendes Sehnen nach einem entarteten Rußland wälze. 
Welche Aera ruſſiſcher Geſchichte bräche an, wenn der Verban⸗ 
nung des Wodka der Sieg über andere Mächte der Finſterniß 
folgte!“ Der Kluge hat als den wichtigſten Inhalt der Depeſche 
an Spring Rice den Entſchluß zu ſchroffer Abkehr von der Türkei 
erkannt. Das Reich des Khalifen, der über die Heiligen Stätten 
gebot, war lange das Hätſchelkind britiſch konſervativer Ruſſen⸗ 
feinde und felt den Tagen des Erſten Nikolai (Neſſelrode) auch 
von den Ruffen in feiner Hauptſtadt nicht ernſtlich bedroht. Beide 
eint jetzt die Furcht vor einer in Heer und Wirthſchaft von Deutſch⸗ 
land gerüſteten Türkei und vor dem Spuk des von artigen Kin⸗ 
dern in dunkler Nachterträumten Mitteleuropa., Lieber der ganze 
Südoſten des Erdtheiles ſlawiſch, der Zar in Konſtantinopel, die 
ruſſiſche Flotte im Mittelmeer. Hat nicht Bismarck geſagt, der Ben 
ſitz von Byzantion werde Rußland ſchwächen, nicht ſtärken? Auch 
im Temps ſtand die Türkenfrage vornan. „Das wüſte Gemetzel, 
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deſſen Opfer alle chriſtlichen Völker waren, beweiſt deutlich, daß 
dieſen Unterjochten Freiheit, Lebensſicherheit, Menſchenwürde 
ſo lange verſagt iſt, wie ſie unter einer Herrſchaft ſchmachten, de⸗ 
ren Negirungmittel, unter der Fahne von Einheit und Fortſchritt 
wie unter dem hamidiſchen Banner, der Totſchlag tjt. Die Bers 
bünbeten würden, wenn [te diefe Herrſchaft fortdauern ließen, zu 
Verräthern an ihrem Ideal. Dauern kann nur der Friede, der vor 
deutſchem Eingriff und vor der Falle des deutſchen Mitteleuropa 
geſchützt ift. Dieſe Ueberzeugung hat uns der Angriff von 1914 
aufgezwungen. Iſts unſere Schuld? Wenn wir bem Friedens⸗ 
angebot zugeſtimmt hätten, wäre von Deutſchland neuer Krieg 
vorbereitet worden. Aus dem Mund eines preußiſchen Herren⸗ 
haus mitgliedes hören wir, daß Deutſchland zu beſcheiden, zu fried⸗ 
ſelig, zu ehrerbietig vor den Rechten Anderer war. Davon möchte 
es ſich entſchuldigen. Die Worte ſind lehrreich. So iſt Deutſchlands 
Geiſteszuſtand. So ſiehts hinter dem Friedens vorſchlag aus. So 
ſpricht es im dreißigſten Monat eines von ihm gewollten und be⸗ 
gonnenen Krieges. Unſer Gedächtniß wird dieſe Worte bewahren.“ 

In Japan iſt der Reichstag aufgelöſt worden, weil ſeine 
Mehrheit das Winiſterium Terautchi als eine verfaſſungwidrige 
Regirung beſehdete, die ihr Daſein dem Rath der Alten Staats- 
männer, nicht dem parlamentarlſchen Machtverhältniß, danke. Der 
greife, in Demokratie neigende Graf Okuma hatte beim Rücktritt 
aus dem Miniſterpräſtdium, am dritlen Oktober 1916, den Baron 
Kato als Nachfolger empfohlen, deffen Kenſei⸗ Partei die ſtärkſte 
im Reichstag war, der Rath der Alten aber den konſervativen 
Marſchall Grafen Terautchi durchgeſetzt. In den letzten Lebens ⸗ 
tagen des Parlamentes hielt Miniſter Mlotono, der, ehe er die 
Leitung des internationalen Geſchäftes übernahm, Botſchafter in 
Paris und Petrograd und, in enger Genoſſenſchaft mit Herrn Js⸗ 
wolfkij, der Stifter ruſſo⸗Japaniſcher Freundſchaſt war, eine als 
Stlimmungmerkmal beachtenswerthe Rede. Nach feiner Meinung 
hat das Deutſche Reich, als es ble, gepanzerte Fauſt“ über Tſingtau 
reckte, die Eroberung Chinas vorbereitet; und Japan mit Recht 
drum die erſte Gelegenheit zur Abwehr gefährlicher Drohung aus⸗ 
genützt., Nicht eine Stunde haben wirgezögert, die Bündnißpflicht 
Zu erfüllen und dem Britenreich, das uns rief, Hilfe zu bringen.“ 
Großbritanien erbittet Japans Hilfe, das fle gütig gewährt: horcht 
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Aſien nicht, von Koweit bis nach Kalkutta, auf?) „Nach ein paar 
Monaten hatte Japans Heer und Flotte den deutſchen Wider⸗ 
ſtand gebrochen, Chinas Erde von deutſcher Saat geſäubert, im 
Bund mit England die deutſchen Schiffe aus dem Stillen und 
dem Indiſchen Ozean verjagt, in Oſtaſten Ruhe und Ordnung ges 
ſichert und den Seehandel aller verbündeten Mächte vor Gefähr⸗ 
dung bewahrt. In die von uns geſchirmten Meere darf die vor 
keinem Miitel zurückſchreckende Seeräuberei der Deutſchen ſich 
nicht wagen. Die große Sache der Menſchheit, aber auch der Friede 
unſeres Orients gebietet den vollkommenen Sieg der Verbün⸗ 
deten. Dazu haben wir, denen die Erdlage des Reiches die Zone 
militäriſchen Handelns begrenzt, mitgewirkt; dazu werden wir mit 
aller Kraft weiter mitwirken. Wir haben den Beſchlüſſen der pas 
riſer Wirthſchaftkonferenz zugeſtimmt und das deutſche Frie⸗ 
densangebot abgelehnt. Daß die Antwortnote unſerer Bundes⸗ 
genoſſen nur von europäiſchen Friedens bedingungen, nicht von 
dem künſtigen Schickſal der deutſchen Kolonien ſprach, hat die 
Oeffentliche Meinung unſeres Landes beſchäftigt. Auch die Kalſer⸗ 
liche Regirung hat diefe Lücke nicht überſehen. Sie weiß aber, daß 
die Liſte der Bedingungen nicht vollſtändig tjt; die Ergänzung 
haben die Verbündeten fid) für die Zeit der Friedens erörterung 
vorbehalten und wir wiſſen, daß fie dann auch unſerem Anſpꝛuch 
Geltung verſchaffen werden. Dieſen Anſpruch haben wir, um jede 
Möglichkeiteines Mißverſtändniſſes aus zuſchließen, vor unferer 
Antwort laut betont: und ich freue mich, Ihnen ſagen zu können, 
daß es darüber nicht die winzigſte Meinungverſchiedenheit gab, 
als die Verbündeten die Fortſetzung des Krieges beſchloſſen, der 
den Sieg des Rechtes und ehrlichen Weltfrieden verbürgen foll. 
Unlöslich ift unfer Bündniß mit England; wirkſamer als je zu⸗ 
vor wird es felt dem Juli 1916 durch unfer herzliches Verhã tnik 
zu Rußland ergänzt, das uns, den Lieferern von Waffen und 
Kriegsgeräth, dankbar iſt. Dank haben wir, als Schützer des See⸗ 
handels und Helfer zur Zerſtörung deutſcher Flottenmachtim Gros 
ßen Ozean, auch von Amerika, Auſtralien, China geerntet. Mit 
dem Volk und der Regirung der Vereinigten Staaten ſuchten wir 
immer in Eintracht zu leben. Wölkchen, die manchmal den im- 
mel ein Bischen trübten, wurden von der Gemeinſchaſt guten Wil- 
lens ſtets verſcheucht. Daß zwei Regirungen nicht allen Fragen 
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bie ſelbe Antwort finden, lehrt fogar ber Blick auf verbündete 
Staaten. Auch über die dornenreichſte Frage aber iſt Verſtändi⸗ 
gung im Geiſtfreundſchaftlicher Aufrichligkeit möglich: und in die⸗ 
ſem Geiſt begegnen wir uns mit den Vereinigten Staaten. Als 
ein greifbares Merkmal wachſender Freundſchaft verzeichne ich 
mit beſonderer Freude, daß amerlkaniſche Kapitaliſten uns Ihre 
Mitwirkung zur Beſſerung des chineſiſchen Finanzweſens ange⸗ 
boten haben. Wir werden die wirthſchaftliche Annäherung der 
beiden Reiche mit allen erlangbaren Mitteln zu fördern ſtreben. 
Eben jo werden wir alle Kräſte aufbleten, um China, in deffen 
weitem Gebiet wir fo große Intereſſen, der Politik und der Wirth⸗ 
ſchaſt, haben, den Weg in moderne Civiliſation zu bahnen. Wir 
haben ihm civile und militäriſche Helfer geſchickt, die Durchführ⸗ 
ung ſeiner Finanzreformpläne erleichtert, Tauſenden feiner Jüng⸗ 
linge auf unſeren Hochſchulen das Studium ermöglicht und Nie⸗ 
mand wird beſtreiten, daß China uns für ſolche Wohlthaten Dank 
ſchuldet. Leider haben einzelne Japaner ſich in den inneren Par⸗ 
teienſtreit des Nachbarreiches eingemiſcht und dadurch Miß⸗ 
trauen geweckt. Die Kaiſerliche Regirung, die jeden Eindrang 
dieſer Art verurtheilt (weil er Japans Handeln den Chineſen und 
den Großmächten verdächtigen kann), erſehnt die herzlichſte Ein⸗ 
tracht mit China und iſt gern bereit, ihm ſo klare Beweiſe ihrer 
Aufrichtigkeit zu geben, daß es danach ſelbſt entſcheiden kann, ob 
es uns trauen dürfe oder nicht. Unſere Hoffnung iſt, daß China 
auf geradem Weg in zeitgemäße Entwickelung fortſchreite; unſere 
Furcht, daß Unruhen und Unordnung es allmählich zerbröckeln. 
Dieſen Zerfall müſſen wir hindern; denn unfer Oft kann nur ges 
deihen, wenn China in Einheit, in unangetaſteter Unabhängig⸗ 
keit bleibt und zugleich unſere Rechte, beſonders in der Mands 
ſchurei und Mongolei, gewiſſenhaft achtet. Unter dieſen Bedin⸗ 
gungen iſt der feſte Freundſchaftbund beider Länder erreichbar. 
Doch wir dürfen nie vergeſſen, daß auch andere Mächte berechtigte 
Intereſſen in China zu wahrenhaben, und müſſen redlich bereit ſein, 
mit ihnen, zunächſt mit den uns verbündeten, ohne unkluge Selbſt⸗ 
ſucht, auf dem Grund unſerer Rechte zuſammenzuzuarbeiten.“ 
Die Rede, in der die Darſtellung des Verhältniſſes zu China 
und Nordamerika den breiteſten Raum füllte, hat in London, Pa⸗ 
ris, Petrograd ſehr gefallen. Senator Pichon, der, ehe er Mi⸗ 
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niſter wurde, in Oftafien war, jauchzt: „Hohe Weisheit Spricht 
aus dem Munde dieſes Staatsmannes, der Europa, beſonders 
Frankreich und Rußland, gründlich kennt und dem in dieſen Län⸗ 
dern nur Freunde und Verehrer leben. Zu bedauern bleibt nur, 
daß die Verbündeten nicht die ganze, ungeheure Kraft des Reiches 
auszunützen vermocht haben, das man mit Fug das England des 
Fernen Oſtens nennt. Japan hat nie daran gedacht, ſeine Hilfe 
zu verſchachern; einer kräftig klugen Diplomatie aber wäre, über 
London, dieſe Hilfe in viel größerem Umfang erlangbar geweſen. 
Was wurde an Spott, Erfindung, Sophismen vergeudet, als ich 
täglich predigte, man müſſe Japan auf die Schlachtfelder Euro⸗ 
pas rufen! Wiſſen Sie denn nicht, wurde gewiſpert und geſchrien, 
was Japan dafür verlangt? Indochina; Antwerpen; vielleicht 
auch Hamburg? Daß es Paris fordere, hat Reiner behauptet. Die 
wirthſchaftliche und finanzielle Entſchädigung aber ſollte ſo hoch 
bemeſſen ſein, daß alle Säckel der Verbündeten davon leer wür⸗ 
den. Spaßhaftes Gerede für das Ohr Eines, der Aſien kennt und 
obendrein weiß, daß der Regirung des Mikado die Frage, ob ſie 
ihr Heer nach Europa ſchicken wolle, offiziell niemals vorgelegt 
worden war. Der Seetrans port würde zu lange dauern, für Trup⸗ 
pen und Geräth zu viele Schiffe fordern und der Krieg, der ja 
allerhöchſtens ein Jahr währen könne, zu Ende ſein, bevor japa⸗ 
niſche Krieger auf unſeren Schlachtfeldern ſtänden. An die Sibi⸗ 
riſche Eiſenbahn, die ſeitdem nicht ganz unbenutzt blieb, wurde 
gar nicht gedacht. Heute find alle Verbündeten in dem Stres 
ben einig, von Japan Alles zu erlangen, was es zu leiſten ver⸗ 
mag und noch nicht geleiſtet hat. Alle erkennen, wie viel dieſes 
Land noch für die Heere thun kann, die einen zähen Feind mit 
ſchonungloſem Ungeſtüm bekämpfen. Die Rede des Herrn Mos 
. tono muß diefe Erkenntniß vertiefen. Sputet Euch alfo, damit 
uns in Europa, auf den Stätten des Entſcheldungskampfes, der 
Beiſtand der Großmacht raſch wirkſam werde, die Deutſchlands 
Traum von aſtatiſchen Kolonien mit fo wuchtigem Streich vernich⸗ 
tet hat.“ (Le Petit ournal) Nüchterner und drum ernſthafter klingt 
die Weiſe des Temps. „Japan mußte, als aſtatiſche Macht, feine 
Mitwirkung zum Krieg einſchränken. Seine Induſtrie hat den 
Verbündeten durch Waffenlieferung werthvollen Dienſt geleiſtet 
und wir dürfen von dem Genoſſen im Fernen Oſten noch beträcht⸗ 
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licheren Kraftaufwand erwarten. Der deutſche Drang nach China 
war nur ein Merkmal der Weltherſchſucht, die ſeit Jahrzehntenſich 
Waffen ſchmiedete. Und nicht dieſer Drang allein, den es abweh⸗ 
ren mußte, ſondern der Wunſch, im Kampf für die Sache der 
Menſchheit mitzufechten, trieb Japan in unſere Reihe. Der Werth 
feiner Hilfe wird um fo höher wachſen, je mehr es einftebt, daß es 
ſich ſelbſt nicht ſtärker zu ſchützen braucht und alle neuen Kriegs ⸗ 
mittel deshalb den Ruffen liefern kann. Von den Centralmächten 
hat es nichts zu fürchten; und von dem Verhältniß zu Amerika 
und China hat Herr Wotono ein erfreuliches Bild gegeben. Je 
heller der Himmel über dem Reich des Sonnenaufganges, defte 
ſicherer iſt Rußlands Rüſtung, ſür die Japan ſorgen kann. Deutſch⸗ 
land doppelt ſeinen Aufwand: ſchon dieſe Thatſache verpflichtet 
die Regirung in Tokio, alle Kräfte ihres Landes zur Beſchleuni⸗ 
gung des Sieges unſerer gemeinſamen Sache aufzubieten.* 
Graf Okuma, der einmal von Indiens Märkten als von loh⸗ 
nenden Zielen japaniſchen Handels geſprochen, das unbedachte 
Wort aber, nach dem rauhen Echo aus England, in erträglichen 
Sinn gedeutelt hatte, wurde in ſeiner letzten Amtszeit ſchlaffer 
Neigung zu Amerika verdächtigt; und fiel, trotzdem unter feiner 
Regirung Kiautſchau erobert, der Einfluß in China ſchnell ins 
Breite ausgebaggert und der nützliche Pakt mit Rußland ge⸗ 
ſchloſſen worden war. Marſchall Terautchi galt als der Mann, 
der China aus dem Schlaf rütteln und die Vereinigten Staaten 
zu günſtiger Beantwortung der Fragen nach Einwanderung und 
Landbefitz der Japaner zwingen werde. Gegen dieſen Glauben 
ſprach die Wahl des Gehilfen fürs Internationale. Herr Motono, 
der in Weſt und Oſt die Pfiffigſten hinters Licht geführt hat, liebt 
ſtille Mittel; iſt ein Interniſt, nicht ein Chirurg der Politik. Er 
wird wohl verſuchen, mit den Vereinigten Staaten ſo ins Reine 
zu kommen, wie ihm mit Rußland gelungen ift. Daß ein ameri» 
fanifdje8 Syndikat in China Eiſenbahnen baut, daß die Männer 
von Nippon zu Bankengründungen fid) Amerikanern geſellen, 
ärgert ihn gewiß nicht; und er kann die unerträumte Konjunktur, 
die ſeiner Heimath der Krieg bietet, zu enger Verbündung der drei 
Reiche nützen, deren Blick von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ernſter ſich 
dem Stillen Ozean zuwendet. Amerlka, China, Japan: ſolches 
Wirthſchaftlmperlum jab die Erde noch nicht. Von der Raffen- 
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frage läßt der kaliforniſche Kapitalismus fid) kaum noch lähmen. 
Die iſt ſacht entgiftet worden, ſeit England, 1902, Japan in den 
Bereich europäiſcher Bündniſſe zog und der Krieg nun Afrikaner 
und Aftaten, Sonnenanbeter, Shintoiſten, Mohammedaner mit 
Chriſten aller Bekenntniſſe, Tatarenſproſſen, Türken, Kleinaſtens 
Völkergemengſel mit Deutſchen und Slawen in eine Frontreihte. 
Was Japan in drei Luſtren erlangt hat, iſt ohne Vorgang in neuer 
Geſchichte; und unübertrefflich die Schlauheit ſeines Mitwirkens 
zum Kriegszweck. Läffiger Kraftaufwand heimſt ihm Rieſenertrag. 
In Tſingtau gebietet es, freut fih all der Bauten, Anlagen, Ein» 
richtungen, die von Dutzenden deutſcher Millionen geſchaffen 
wurden, und darf hoffen, für lange Zeit des deutſchen Wett. 
bewerbers in Oſtaſien ledig zu ſein. Briten und Ruſſen lehrt es 
den Werth ſeiner Freundſchaft höher ſchätzen, als je zu ahnen 
war. Die Maſſenlieferung von Kriegsgeräth bringt ihm, endlich, 
den Wohlſtand, nach dem ſein Volk, die Zahlungmittel, nach 
denen ſein Gewerbe lechzt. China iſt, eln ſchlaftrunkener Koloſſus, 
den Europa jetzt nicht behüten kann, nach Umſturz und Wirren 
ihm ſchutzlos ausgeliefert; iſt es völlig, wenn auch die Vereinig⸗ 
ten Staaten in den Krieg eingreifen. Da Japan den beſten Spä⸗ 
herdienſt hat, wußte Herr Motono, als er, am dreiundzwanzig⸗ 
ſten Januar, ſprach, wohl ſchon, daß zwiſchen Berlin und Waſhing⸗ 
ton allerlei Gewölk ſich balle (dazu genügte ja die Kenntniß der 
Suffer-Noten und Gehör für den Unterton berliner Zeitungoffi⸗ 
zioſität); deshalb ble ungemeine Herzlichkeit der Uncle Sam zuge- 
rufenen Worte. Japan muß wünſchen, daß Amerika ſich in das 
Kriegsſchickſal einknüpfe. Selbſt? Am Liebſten ſtünde es, wenn 
die Sintfluth ſich verlaufen hat, ſtark, reich, ohne Beulen auf dem 
Harniſch, unter Erſchöpſten. Immerhin ift denkbar, daß es über 
die Lieferung von Waffen und Munition, Orillmeiſtern und Tech⸗ 
nifern hinausgeht und bem Ruffenreich,deffen Kückwendung nach 
Aſien es als Folge europäiſcher Niederlage fürchten müßte, auch 
durch eigene Artillerieverbände und Sturmtruppen die Fronten 
ſtärkt. Nie war mächtigere Lockung als dieſe: ohne unerſetzlichen 
Aufwand, ſpät, wenn Wars ſich ſchon bleicht, in dem größten 
Krieg der Menſchheit aus Weltferne die Entſcheidung zu brin⸗ 
gen. Trotz der Excellenz Stephens Pichon glaube ich, daß Frants 
reich als Entgelt folder Hilfe gern Indochina hingäbe. Doch ſchon 
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die gewaltige Anſehensmehrung, der nie welkende Ruhm, neun 
Europäermächten aus der Schlucht geholfen zu haben, könnte Jas 
pans Ehrgeiz reizen. Iſt ihm der Einſatz zu hoch, dann wird viels- 
leicht nur feine Marine in nahen Gewäſſern ſichtbar werden und, 
nach einer vertraulichen Zwieſprache mit Waſhington, von fei» 
nen Werften, wie von denen Auſtraliens, Kanadas und des gan⸗ 
zen Kolumbuserdtheiles, Tonnage für die Genoſſenſchaft kommen. 
Sogar unter das Sternenbanner, wenn die Vereinigten Staaten 
fo freundlich find, die gehäuften Milliarden im Krieg zu verpul⸗ 
bern, ſtatt in ChinaErzlager und Baumwollpflanzungen aufzukau⸗ 
fen und mit ihren Goldwällen Japans Athemraum zu ſchmälern. 

Ein paar Stunden vor dem Miniſter Motono ſprach Prä« 
ſident Wilſon. Seine Rede hätte nicht überraſcht, wenn des Reds 
ners Weſensart früher erkannt worden wäre. Drei Monate zus 
vor hatte er, minder feierlich, über den großen Gegenſtand ge⸗ 
ſprochen, den er nun im Senat von allen Seiten betrachtete. „Nicht 
aus müßtrauiſcher Furcht, ſondern aus herzlichem Witgefühl ſol⸗ 
len wir auf die in Krieg geriſſenen Völker blicken. Wir haben ſie 
nicht zu fürchten und fie werden uns, wenn ihre Kraft erfchöpit 
ift, brauchen. Jedes Amerikaners, der ſich der Entkräftung Euros 
pas freut, müßte ich mich ſchämen. Wer ein Herz im Leib hat, kann 
nicht froh darüber werden, daß große Natlonen ihre Körper⸗ und 
Nervenkraft zerrütten; kann nicht fagen: Das ift für A nerika die 
Gelegenheit, ſich Nutzen zu ſichern. Nein: es wird für Amerika 
die Gelegenheit zu viel Höherem fein. Unſere Induſtrie erlebt feit 
zwei Fahren einen Aufſchwung, wie er nie war. Die Annahme, 
er fel die Folge des Handels mit Kriegsgeräth, wäre grundfalſch. 
Unſer Ueberſeehandel beträgt nur vier Prozent vomGefammthan« 
del; nur ein Prozent davon iſt durch die Ausfuhr von Waffen, Mu⸗ 
nition, Automobilen, Zugthieren, Kleidern, Stiefeln, Nährmitteln 
und irgendwelchem Geräth für Heere eingebracht worden. Darf 
ein Vernünftiger glauben, daß vier Prozent die Entſtehung der 
übrigen ſechsundneunzig ermöglichen? Amerika muß ſich, als Glied 
der Völkerfamilie, ſo bewähren, wie ſeine eigenen Völker ſich in 
ihrer engeren Familie bewähren follen; es muß erweiſen, daß es 
nicht nur ſittliche, ſondern auch phyſiſche Kraft aufwenden will, 
um, im Bund mit anderen Mächten, die Ausbeutung einer Na⸗ 
tion oder Gruppe durch eine andere zu hindern und das allein 
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würdige Ziel des Kampfes zu zeigen: die Wahrung der Menſch⸗ 
heitrechte. Ich höre Klagen darüber, daß wir nicht mitkämpfen, 
nicht einen Beſitz, etwas unſerem Handel Förderliches (an Gei⸗ 
ſtiges, worauf wir ſtolz ſein könnten, wird dabei nicht gedacht) 
zu erſteiten ſuchen, nicht, wie andere Regirungen, den Handel 
in fremden Ländern auf die Macht von Heer und Flotte fügen. 
Die ſo reden, möchten uns in den Strudel feindlichen Beſtre⸗ 
bens, in das Chaos reißen. Kann Einer genau angeben, woraus 
der Kriegsbrand entſtanden iſt: dann ſage ers. So weit mein 
Auge reicht, weiß es Niemand. Nicht ein einzelnes Ereigniß, 
ſondern der ganze Zuſtand gebar den Krieg. Argwohn und Miß⸗ 
trauen, Spionage und Zettelei, hüben und drüben die Furcht vor 
dem Handeln des nächſten Tages, Bündniſſe und Abkommen: 
ſolches Gewebe hat jenſeits vom Ozean eine ganze Völkerfamilie 
umfädelt. Folgt die ſem Krieg früh oder [pdt ein neuer und dehnt 
auch er jid), ſtreckt auch er fich wieder über die Welt, dann werden 
die Vereinigten Staaten ihm nicht fern bleiben können. Ich fürchte, 
die Zeit der Neutralität kehrt nicht wieder. Wenn ich in einer 
Gemeinſchaft lebte, wo jedes Recht nur durch Gewalt zu ſchützen 
wäre, könnte ich nicht neutral ſein, ſondern müßte zu meinen 
Nachbarn ſagen: Dieſer Zuſtand darf nicht dauern. Wir müſſen 
eine Geſellſchaft der Nationen erſtreben, die jede nicht durch die 
Sefährdung eines Grundrechtes der Menſck heit bewirkte Störung 
des Weltfriedens fühnt. Stört den Weltfrieden ein Streit, deſſen 
Berechtigung von der Menſchheit nicht anerkannt wird, dann 
darf Keiner ſich in Neutralität abſchließen. Und Amerikas Ehr⸗ 
geiz muß ſein, eine Regirung zu haben, die für die Grundrechte der 
Menſchheit eintritt.“ In dem ſelben Ton eines von Vernunft gelei⸗ 
teten Idealiſten klang die Januarbotſchaft an den Senat aus, bie 
ſiegloſen Frieden und edlen Wettſtreit freier Völker auffreier Erde 
empfahl. „Ich glaube, aus geſprochen zu haben, was das Volk ber 
Bereinigten Staaten von mir zu hören wünſchte. Und warum foll 
ich verſchweigen, daß ich hoffe, auch dem Wollen freler Geiſter, die in 
jedem Land mit ihrer Liebe die ganze Menſchheit umfangen, Aus⸗ 
druck gegeben zu haben? In allen vom Krieg berührten Län dern 
leben Menſchen, die noch nicht aus ſprechen konnten oder durften, 
was fie vor der Vernichtung der ihnen liebſten Lebensgefährten 
und derihnen theuerſten Heimathſtälten wirklich empfinden. A ich 
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für dieſe bisher ſtumme Maſſe glaube ich geſprochen zu haben, 
Kein Volk verſuche fortan, feine Staatsweſens form einem ande» 
ren aufzuzwingen; jedes Volk wähle in Freiheit die Politik, die 
ihm erſprießlich, den Weg, der ſeiner Entwickelung nützlich ſcheint; 
jedes werde vor Bedrohung, Einſchüchterung, Beläſtigung ge⸗ 
16851; und der Mächtige ſchreite neben dem Schwächlichen vors 
wärts. Alle Nationen mögen Bündniſſe meiden, ble fiet Macht⸗ 
ſtreit zerren, in ein aus Selbſtzucht und Intrigue gewebtes Netz 
ziehen, durch Anſtoß von außen von ihren eigenen Angelegen⸗ 
heiten abdrängen können. Nach redlicher Verſtändigung könnte 
Zwiſt nicht aufkommen; wo Alle aus Gefühlseinheit dem ſelben 
Ziel zuſtreben, beſtimmt das Gemeinſchaftbedürfniß das Han⸗ 
deln: und die Hut Aller gewährt Jedem die Freiheit zum Handeln 
im engſten Pflichtenkreis. Ich empfehle: Regirung, die der Wille 
des Regirten eingeſetzt hat; Freiheit der Meere; Begrenzung 
der Wehrmacht in ſo ſchmalem Umfang, daß Heer und Flotte nicht 
mehr zuUeberfall und Eroberung, nur noch zum Werkzeug derord⸗ 
nung taugen; Organifirung der ſtärkſten Menſchheilkräſte zum 
Zweck ſicherer Friedens verbürgung, die weder von einer einzelnen 
Macht noch von einer Gruppe zu durchbrechen iſt. Das ſind, heute 
ſchon, die Grundſätze all der Männer und Frauen, die von irgend- 
einem Erdfleck aus vorwärts ſchauen, die Grundſätze jedes wahr- 
haftig modernen Volkes und aller Menſchengemeinden, die ins 
Licht ſtreben. Dieſe Grundſätze amerikaniſcher Politikſind auch die 
der Menſchheit: und müſſen drum allgemeine Geltung erlangen.“ 
Die Menſchheit, ſcheints, ſpricht nicht mit der Zunge, ber 
Feder der Leute, deren Betriebsſtätte Parlament und Preſſe ſind. 
Nie hatte ein Staatsoberhaupt ſo firnhohe Ziele gezeigt, nie 
ſelbſt ein vom Geiſt Marc Aurels erfülltes fid) in die Ankündung 
einer Völkergeſellſchaft (mit Schiedsgerichtsbarkeit und Sühne⸗ 
vollzugsmacht) vorgewagt. Der grauſeſte Krieg würde geadelt, 
wenn er auch nur eine große Menſchheitgruppe dieſem Ziel 
näherte. Präſident Wilſon aber wurde wie ein ſchwatzſüchtiger 
Schuljunge gezauſt; derber noch als bei uns in den Ländern 
unſerer Feinde. „Franzöſiſcher Friede iſt nur nach völligem Sieg 
moglich. Vie LTenträlmachte müßſen nicht nur peftiemetr und 
militäriſch geſchwächt, ſondern auch zum Erſatz der Kriegskoſten 
gezwungen werden. Da Staatsſekretär Helfferich geſagt hat, ba + 
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Deutſchland in jedem Jahr mehr als zwölf Milliarden erſpare, 
kann es uns (ich ſpreche jetzt nur von Frankreich) in jedem Jahr 
des kommenden Vierteljahrhunderts ſechs Milliarden zahlen 
und fo die hundert des Kriegsauſwandes amortifiren. Der ſchon 
müde, noch aber furchtbare Koloß muß niedergeworfen, unſere 
Thatkraſt, unſere Bereltſchaft zu Leid und Opfer gedoppelt wers 
den.“ (Senalor Aimond in Le Journal.) „Eine hübſche, von 
guter Abſicht eingegebene Rede. Wie aber will der Präfident 
fein Ideal in einer Welt verwirklichen, deren deutſche Bewoh⸗ 
ner, aller Reue fern, mit dem Beweis ſtolziren, daß ein lange 
heimlich vorbereiteter Krieg gegen waffenloſe Nachbarn das 
bejte Geſchäft ift?“ (The Evening News.) „Der von einem Gi» 
ger Angefallene hat wenig Luft, einer Rede über die Herrlich“ 
keit der fleiſchloſen Nahrung zu lauſchen. Erft das böſe Raub⸗ 
thier hinſtrecken: dann ift zu erbaulicher Mahnung Zeit.“ (The 
Star.) „Die Verbündeten dünkt der Sieg heute eben ſo nothwen⸗ 
dig, wie er im Sezeſſion⸗Krieg dem Präſidenten Lincoln ſchien; 
denn nur durch den Sieg auf dem Schlachtfeld iſt der Mili⸗ 
tarismus zu vernichten. Herr Wilſon ift das erſte Staats haupt, 
das aus dem alten Utopiſtentraum Wirklichkeit machen will. Um 
feinen Frieden anzunehmen, müßten alle Völker auf alle Bünd⸗ 
nißrechte verzichten; ſonſt fiele der Nutzen Denen zu, die Ver⸗ 
träge nicht höher achten als Papierfetzen.“ (The Times) „Herr 
Wilſon möchte nicht, daß ein Volk vernichtet, zerbrochen, daß 
Deutſchland etwa behandelt werde, wie es ſelbſt Nordfrankreich, 
Belgien, Serbien behandelt hat. Davor braucht er nicht zu 
bangen: denn die Verbündeten ſind zu Verbrechen nach deut⸗ 
ſchem Muſter unfähig. Aber Sühnung Ut nöthig. Nur das Leid 
kann das Gewiſſen des deutſchen Volkes wecken (und dadurch 
eine nützliche Friedensbürgſchaft ſichern). Bleibt der Angreifer 
ſtraflos, fo wird der Angriff fid) immer erneuen. Friede kann 
nur werden, wenn die Friedensbrecher be[legt find. Wer die Herr⸗ 
ſchaft der Gerechtigkeit will, hat nur ein Mittel, ihr zu dienen: 
die Verurtheilung der Mörder.“ (Herr Herbeite in Echo de Paris.) 
„Kaiſer Pedro von Braſilien erhielt von dem Präſidenten Lincoln, 
den er gebeten hatte, durch ſiegloſen Friedensſchluß die Sache der 
Menſchlichkeit zu ehren, die Antwort: Kümmern Sie ſich nicht 
um ſolches Geprahl!“ (Profeſſor Harriſon in The Morning Post.) 
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„Amerika mag Dollars, Noten und Wenſchheitphiloſophie 
machen, geſtatte aber, daß unſer Blut, unſer Krieg, unſer Friede 
unſere Geſchichte mache.“ (Idea Nazionale.) 

Die Hagelkörner wurden noch dicker., Nie hat eine Politiker⸗ 
verſammlung eine [o ſchõne Predigtüber das Thema gehört: Wie 
Menſchen handeln würden, wenn ſie nicht Menſchen wären. Ich 
denke all den trefflichen Grundſätzen nach, die der verehrte Herr 
Wlilſon aufgeſtellt hat, und bejammere, mit tieferem Schmerz, als 
ich auszudrücken vermag, daß ſie niemals in Geltung waren noch 
je ſein werden, wenn der Menſch ſo bleibt, wie Erfahrung ihn uns 
ſehen lehrt. Mit ausgeſpreiteten Schwingen hebt Herr Wilſon 
fid) in unbegrenzte Himmelsgefilde und erblickt aus ſolcher Höhe 
die Geſchöpfe, wie eine uns unerreichbare Optikſie ihmzeigt., Hor⸗ 
chet, Himmel, auf meine Stimme und leih mir, Erde, Dein Ohr!“ 
Vor ſolcher Hörerſchaft ziemt jtd) üppige Aus druckspracht; und 
ich bin froh, ſagen zu dürfen, daß Herr Wilſon dieſer Pflicht ge⸗ 
nüũgt hat. Wäre fein aus vielfarbig ſchillerndem Duft gefügter Pla- 
net von weiſen und rechtlichen Uebermenſchen bewohnt, wirmüß« 
ten aus Andacht emporſtarren und ich gäbe mein Bischen elender 
Menſchheit gern für den ſchlechteſten Platz in dem Feenpalaſt hin. 
Leider iſt er für Menſchen unbewohnbar. Der Boche bleibt Boche 
und will ſich von unſerem Mark nähren; [o lange wirkönnen, weh- 
ren wir uns dagegen. Herr Wilſon fegt fid) als ungeladener Gaſt 
an den Tiſch des künftigen Kongreſſes. Kein Tiſch aber wäre feſt 
genug, um das Gebalg zu überdauern, das in einem nach Wil- 
ſons Skizze aufgebauten Europa entſtünde. Bruder Jonathan ließe 
fid) wohl nicht geduldig den Hutzerknüllen. Schauet den Friedens 
ftifter als Fauſtkämpfer! Friede ohne Sieg: eben [o gut könnte ich 
in einem newyorker Laden ſagen, ich wolle kaufen, doch nicht zah⸗ 
len. Wir, Herr Präſident, haben, mit Blut und Gut, theuer bezahlt, 
Zahlen noch in jeder Stunde jeden Tages und fordern ein Frie⸗ 
denspfand. Der Boche will unfer Land, wir vertheidigen es und 
er wird es nicht haben. An der Schwelle des Rechtstempels fol 
ein rechtwidriger Friede werden? Amerika will ihn verbürgen. Das 
kann Gelb koſten. Ein Heervon zehn Millionen Mann, eine mäch⸗ 
tige Schlachtflotte, Trans portſchiffe, die Unterſeebooten trotzen, 
Zeitungen: obs Ihren Landsleuten ſchmecken würde? Ningsum 
würde Krieg, wenn Ihr Friedensevangelium Gehör fände. Ehe 
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nicht Erde und Menſchen ſich wandeln, wird Gewaltthat nicht 
auszutilgen fein. Auf der Straße ſpringen ble neutralen Bürger⸗ 
ſteigtreter dem von Mörderhand Bedrohten bei. Nicht Frank⸗ 
reich, nicht England, nicht Belgien hat den Dolch gegen Deutſch⸗ 
land gehoben. Man will uns morden, Herr, und in ſolcher Stunde 
iſt für Rednerei nirgends Raum.“ (Senator Clemenceau in 
L'Homme-Enchainé.) „Der Hirtenbrief, den Präſident Wilſon an 
den Erdball und die Bewohner aller Planeten abgeſchickt hat, iſt 
wunderſchön. Er packt uns mit feinem Republikanerton und der 
Gluth ſeines Idealismus. Daß nur der Volkswille Regirun⸗ 
gen einſetzen dürfe, ift eine von unſerer Großen Revolution in die 
Welt geſchmetierte Loſung. Daß Völker nicht wie Eigenthum weg⸗ 
gegeben werden dürfen: dieſer Grundſatz ſtützt unſeren Wider⸗ 
ſpruch gegen die gewaltſame Annexlon von Elſaß⸗Lothringen. 
Friedensbürgſchaft, Verpflichtung in Schiedsgerichte barkeit, alls 
mähliche Abrüſtung: ſeit zwanzig Jahren haben nicht die Sozia⸗ 
liften nur, ſondern auch bie Regtrungparteien in Frankreich nach 
dieſen Zielen hingeſtrebt. Merkt denn Wilſon aber gar nicht, daß 
ſeine Wahrſprüche wie Rieſenſteine in den Froſchpfuhl der Deut⸗ 
ſchen und Oeſter reicher plumpſen? Volks ſouverainetät! Der Edle 
Herr von Hohenzollern, Kaiſer und König von Gottes Gnaden 
und durch das Recht ſeines Schwertes, wird fid) fragen, ob ras 
ſident Wilſon plötzlich toll geworden ſei. Völker dürfen nicht wie 
Geräth oder Vieh behandelt werden? Alſo ſoll der König von 
Preußen die Elſaſſer, Lothringer, Dänen und Polen, der öſter⸗ 
reich iſche Habsburger Czechen, Slowaken, Polen, Ruthenen, Ser- 
ben, Kroaten, Rumänen, Italer freigeben? Den Frieden, der all 
dieſe geknechteten Völker befreien würde, nennt Wilſons Yankee» 
humor Frieden ohne Sieg? In Berlin und Wien wird man den 
Spaß etwas bitter finden. Und wenn die zwei Kaiſer, um ſich nicht 
ſelbſt aufzugeben und bie Geſchichte ihrer Reiche zu ſchänden, den 
Friedens vorſchlag ablehnen: wird, trotz dem Verbrechen, dem 
Völkerraub, der Würgung Belgiens, Herr Wilſon dann noch 
immer neutral bleiben? Er möchte eine internationale Schutz⸗ 
truppe ſchaffen. Wann? Morgen? Heute braucht man fie. Wir 
ſind die Schutztruppe der von Friedensſtörern überfallenen Völker. 
Kann Herr Wilſon die Gendarmes nicht von Wegelagerern 
unterſcheiden: woher fol uns dann Vertrauen auf die Spruch⸗ 
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weisheit des künftigen Völkergerichts hofes kommen, den er als 
den Heilbringer preiſt? Und woher ihm das Anſehen, das dem 
Schöpfer einer Erdgendarmerie unentbehrlich iſt, wenn er, wie 
mancher berüchtigte Reitersmann, erft nach dem Kampf die 
Plempe lüften will?“ (Herr Guſtave Hervé in La Victoire.) 
Wilſons Freunde und die Botfchafter der Atlantis republik 
ſprachen, Hohn und Schimpf werde den Präfldenten nicht von 
dem Weg abſchrecken, auf dem er mit jedem erdenklichen Mittel 
zum Frieden wirken wolle; er werde nicht ermüden, eine Nole, 
Rede, Mahnung der anderen folgen laſſen, die nach Frieden dür⸗ 
ſtenden Seelen aus allen Ländern aufrufen und für den Willigen, 
gegen den Störrigen ſchließlich die Macht der Vereinigten Staas 
ten einſetzen. Da wurde der berliner Entſchluß in unbeſchränkten 
Tauch boolkrieg verkündet; und in der ſelben Stunde gewiß, daß 
Nordamerika den Verkehr mit dem Deutſchen Reihe abbrechen 
werde. Vor zehn Monaten hatte der Präſident gefagt: „Unfere 
Geduld war faſt unerſchöpflich; in kränkender Weiſe aber hat 
Deutſchland die feierlichſte Zuſagen gebrochen. Werein Handels- 
ſchiff verſenkt, ehe Mannſchaft und Fahrgäſte in Sicherheit find, 
handelt wider das Völkerrecht und das Gebot der Menſchlichkeit. 
Solches Handeln erregt in allen civiliſtrten Ländern Abſcheu und 
kann nur als Ermordung Wehrloſer bezeichnet werden. So ſchwer 
mirs wurde, habe ich noch immer gehofft, Deutſchland werde 
ſeine Marinebefehle in Einklang mit den feſten Grundſätzen des 
Völkerrechtes bringen. Heute kann ich der Warnung nicht mehr 
ausweichen. Der Bruch wird unvermeidlich, wenn Deutſchland 
nicht auf feinen grauſamen Brauch verzichtet. Als verantwort- 
licher Wahrer ber Menſchheitrechte, als Wortführer ber Bers 
einigten Staaten und anderer Neutralen darf der Präſidentnicht 
ſchweigen, wenn der Kriegs wirbel heilige Rechte zu verſchlingen 
droht. Unſere Pflicht iſt unverkennbar. Wir würden ſchmählich 
erniedert, wenn wir unſere Rechte aufgäben, um ſie nicht ſchützen 
zu müſſen; und der ſtolze Bau internationaler Rechts vereinbarung 
zerfiele in Trümmer. Die Regirung der Vereinigten Staaten, bie 
lange, weil fie für Deutſchlands Volk und Negirer wahrhaftige 
Freundſchaft empfindet, fid) in Geduld beſchleden hat, muß 
ben diplomatiſchen Verkehr mit ber Kalſerlichen Regirung ab« 
brechen, wenn nicht die Methode des Unterſeekrieges ohne Saum: 
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niß aufgegeben, das nicht zu Angriff berelte Fracht- und Paſſagier⸗ 
ſchiff geſchont, das Gebot der Menſchlichkeit, des Völkerrechtes, 
der Neutralenanſprüche wieder in Wirkſamkeit geſetzt wird.! Das 
ſtand in der Note, die der Amerikaniſche Botſchafter am zwanzigſten 
April 1916 in unſer Auswärtiges Amt trug. Am neunzehnten hatte 
der Kongreß „feierlich den Entſchluß bekannt, dem Präfidenten 
bis an das Ende des Weges zu folgen.“ Am vierten Mai wurde 
in Berlin die Rückkehr in die Bräuche und Schranken des Kreu⸗ 
zerkrieges angekündet. Daß dem Fall der Schranken der Ver⸗ 
kehrsabbruch folgen werde, war jedem Zweifel entrückt, ſeit die 
Staaten Herrn Wilſon wieder zum Präſidenten gewählt hatten. 

Zwöif Tage nach der Friedens botſchaft hörte der Kongreß 
das Dysangelium von ernſtem Zwiſt. „Am letzten Januartag hat 
die Kaiſerlich Deulſche Regirung uns und anderen Neutralen ans 
gezeigt, daß ſie vom erſten Februar an in von ihr bezeichneten Zo⸗ 
nen des offenen Meeres ihre Unterſeeboote in einer Weiſe ver⸗ 
wenden werde, auf bie ich, nach unzweideutiger Pflicht, Ihr Auge 
lenken muß. Als der Dampfer Suffer, der Reiſende durch ben 
Aermelkanal tragen ſollte, ohne Ermahnung und Warnung von 
einem Tauchboot verſenkt worden war und amerikaniſche Bürger 
den Tod gefunden hatten, ſchickten wir an die Kaiſerliche Regirung 
eine Note, in ber ſtand: „Wenn die Kaiſerliche Regirung gegen 
Handelsſchiffe den unterſchiedloſen, unbarmherzigen Unterſee⸗ 
krieg weiterführen, wenn ſie die klaren und heiligen Vorſchriften 
des Völkerrechtes und die allgemein anerkannten Plichtbefehle 
der Menſchlichkeit nicht achten will, wird ſie uns den Schluß auf⸗ 
zwingen, daß nur eine Handelns möglichkeit bleibt. Verſpricht 
Deutſchland nicht ſofort (und ſichert die Wirkſamkeit des Ver⸗ 
ſprechens), fein neues Verfahren gegen Fracht- und Paſſagier⸗ 
ſchiffe aufzugeben, dann dürfen die Vereinigten Staaten den Ab⸗ 
bruch der diplomatiſchen Beziehungen nicht aufſchieben.“ In der 
Antwortnote wurde geſagt:, Die Deutſche Regirung will ein Letztes 
dazu beitragen, um die Beſchränkung der Kriegführung auf bie 
kämpfenden Streitkräfte zu ermöglichen, ein Ziel, das die Freiheit 
der Meere einſchließt und in dem fih die deuiſche Reglrung mit ber 
Regirung der Vereinigten Staaten auch heute noch einig glaubt. 
Von dieſem Gedanken geleitet, zeigtſie an, daß Weiſung an die deut⸗ 
ſchen Seeſtreitkräfte ergangen ift, in Beobachtung der allgemeinen 
völkerrechtlichen Grundſätze über Anhaltung, Durchſuchung und 
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Zerſtörung von Handelsſchiffen auch innerhalb des Seekriegsge⸗ 
biete8 Kauffahrteiſchiffe nicht ohne Warnung und Rettung der 
Menſchenleben zu verſenken, es fet denn, daß ſie fliehen oder Wis 
derſtand leiſten. Deutſchland fügte dieſen Sätzen aber die folgen ⸗ 
den an:, In dem Kampfums Daſein, den Deutſchland zu führen ges 
zwungen iſt, kann ihm jedoch von den Neutralen nicht zugemuthet 
werden, in Nückſicht auf ihre Intereſſen ſich im Gebrauch einer wirk⸗ 
ſamen Waffe Beſchränkungen aufzuerlegen, wenn ſeinen Gegnern 
geſtattetbleibt, nach Belieben völkerrechtwidrige Mittel anzuwen⸗ 
den. Solches Verlangen wäre mit dem Weſen der Neutralität 
unvereinbar. Wir find überzeugt, daß der Regirung der Bers 
einigten Staaten eine Zumuthung dieſer Art fern liegt. Das ent⸗ 
nehmen wir der wiederholten Erklärung der amerikaniſchen Re⸗ 
girung, daß fie entſchloſſen fet, gegen alle Kriegführenden die ver⸗ 
letzte Freiheit der Meere wiederherzuftellen.‘ Auf dieſe Note vom 
vierten Mai haben wir am achten geantwortet, daß wir, natür⸗ 
lich, das Verſprechen annehmen; dann aber haben wir geſagt: 
Uns ſcheintnothwendig als unſere Ueberzeugung aus zuſprechen, 
daß die Kaiſerliche Regirung die unveränderte Erhaltung ihrer 
jetzt angekündeten Seekriegspolitik nicht etwa irgendwie von dem 
Gang unſerer diplomatiſchen Verhandlungen mit einem ande⸗ 
ren in den Krieg verwickelten Staat abhängig machen will; aus 
einzelnen Stellen ihrer Note könnte die Abſicht auf ſolchen Zu⸗ 
ſammenhang zu erkennen ſein. Für jeden Fall, um jedes Miß⸗ 
verſtändniß auszuſchließen, bringen wir zur Kenntniß der Kaiſer⸗ 
lichen Regirung, daß wir nicht eine Minute lang annehmen noch 
gar den Gedanken erörtern können, das Recht amerikaniſcher Bür« 
ger auf hoher See werde von ben deutſchen Marinebehörden irs 
gendwie auch nur in den loſeſten Zuſammenhang mit dem Brauch 
gebracht, der ſonſt irgendwo die Werthung der Nichtktämpfer⸗ und 
Neutralenrechte beſtimmt. Im Bereich dieſer Dinge gilt geſonderte, 
nicht gemeinſame, unbeſchränkte, nicht bedingte Verantwortlich⸗ 
keit. Auf diefe Note vom achten Mai 1916 iſt aus Berlin keine Ante 
wort gekommen. Am einunddreißigſten Januar übergab nun der 
Deutſche Botſchafter unſerem Staats ſekretär die neue Note und 
eine Denkſchrift, die dem Deutſchen Reich das Recht zuſpricht, in 
gewiſſen Zonen der Meere, die England, Frankreich, Stallen be- 
ſpülen, und im öſtlichen Mittelmeer alle erreichbaren Schiffe, auch 
neutrale, zu verſenken. Damit wird, plötzlich, ohne die leiſeſte Vor 
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anzeige, die feierliche Zuſage der Mainote zurückgenommen. Der 
Kongreß wird, denke ich, mit mir der Meinung ſein, daß den 
Vereinigten Staaten, wenn ſie ihre Ehre und Würde wahren 
wollen, keine Wahl bleibt: ſte müſſen den Beſchluß ausführen, 
den die Note vom achtzehnten April für den Fall angekündet hat, 
daß Deutſchland aus ſeinem Unterſeekrieg nicht die Bräuche ver⸗ 
banne, die es damals anwandte und jetzt wieder anwenden will. 
Deshalb habe ich den Staats ſektretär erſucht, Seiner Excellenz dem 
Deutſchen Botſchafter anzuzeigen, daß unfer diplomatiſcher Ver⸗ 
kehr mit dem Deutſchen Reich abgebrocheniſt, daß unſer Botſchafter 
Berlin ſofort verlaſſen und Seine Excellenz ohne Verzug für alle 
der Deutſchen Botſchaft Angehörigen die Päſſe erhalten wird. Trotz 
der unerwarteten Handlung, trotz der bedauerlichen Verleugnung 
eines uns in den Stunden gefährlichſter Spannung gegebenen 
Verſprechens will ich noch nichtglauben, daß die Deutſche Regirung 
zu thun entſchloſſen ift, was fte ankündet und was ſte thun zu dürfen 
wähnt. In mir ſträubtſich Alles gegen den Glauben, daß fie die alte 
Freundſchaft der zwei 955 fer und deren feierliche Vereinbarun⸗ 
gen mißachten, amerikaniſche Schiffe zerſtören, amerikaniſche 
Bürger ums Leben bringen, mit Bewußtſein und Vorſatz das 
grauſame Seeprogramm, zu demſie uns den Willen bekennt, aus⸗ 
führen werde. Noch jetzt könnte fie nur durch ſichibare, nachprüf⸗ 
bare Handlungen mir dieſen Glauben aufzwingen. Erweift mein 
Vertrauen in ihre Aufrichtigkeit und Vernunft ſich als grundlos, 
opfern, in blindem Wüthen gegen Völkerrecht und Menſchlich⸗ 
lichkeit, gegen gerechtes und verſtändiges Abkommen, deutſche 
Tauchbootführer wirklich amerikaniſche Schiffe, das Leben ames 
rikaniſcher Bürger, dann werde ich mir erlauben, wieder vor den 
Kongreß zu treten, und von ihm die Gewährung all der Miitel 
erbitten, die zum Schutz unſerer Seemannſchaft, unſerer Mit- 
burger auf berechtigten und friedlichen Seereiſen nothwendig find. 
Weniger kann ich nicht thun; und ich glaube, annehmen zu dürfen, 
daß die Regirungen aller neutralen Länder die ſelbe Verfahrens“ 
art wählen werden. Wir möchten jeden feindſäligen Zuſammen⸗ 
ſtoß mit der Kaiſerlich Deutſchen Regirung meiden. Wir find dem 
deutſchen Volk ehrlich befreundet, wünſchen ſehnlich, mit der Re⸗ 
girung, die in ſeinem Namen ſpricht, in Frieden zu leben, und 
werden erſt glauben, daß ſie gegen uns Feindſchaft hegt, wenn ſie 
ſelbſt uns in dieſen Glauben nöthigt. Wir erſtreben nichts Ande⸗ 
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res als ble Vertheidigung unbeſtreitbarer Rechte unſeres Volkes. 
In uns drängt keln Wunſch eitler Selbſtſuchtnach Erfüllung. Unſer 
Denken und Handeln bleibt den Grundſätzen treu, die ſeit Urzeit 
in unſerem Volk leben und denen ich vor zwölf Tagen im Senat 
Ausdruckzu geben verſuchte. Dieſe Grundſätze ſtimmen zu Fries 
den, nicht zu Krieg. Gott verhüte, daß wiſſentlich rechtwidriges 
Handeln der Deutſchen Regirung uns zur Vertheidigung unſeres 
Rechtes heraus fordere!“ Die Abgeordneten und Senatoren ſtehen 
auf, ſpenden lauten und langen Beifall und ſetzen ſich erſt wieder, 
als der Präſident den Saal verlaſſen hat. Und ſchon wird in den 
Hauptſtraßen das Sternenbannergehißt. (Zwei Kunſifehler; aufje⸗ 
der Seite des Ozeans einer. Die deuiſche Denkſchriſt geftattet den 
Vereinigten Staaten, in jeder Woche auf vorgezeichnetem Wegein 
Schiff ohne Contrebande, dem Flaggen. und Bordanftrichfarben 
vorgeſchrieben find nach Falmouth, an der Südküſte von Cornwall, 
zu ſchicken. Vieleicht gehts nichtanders, wenn ungehemmterTauch⸗ 
bootkrieg ſein foll; der jetzt, militäriſche Angelegenheit“, unter dem 
Kriegsrecht alfo öffentlichem Uitheil des Politikers entzogen tjt. 
Völkerpſychologie mußte von dem Angebot abmahnen, das ſüßer 
Gnadenduft ſtarken Nationen verleidei und das ein allzu emp⸗ 
findliches Fell wie Demüthigung juckt. Die hat kein in Deutſch⸗ 
land Verantwortlicher gewollt. „Die Kaiſerliche Regirung würde 
jeden Wunſch, der die Sperre des feindlichen Handelsgebietes 
nicht durchlöchert, mit ehrlicher Freude erfüllen, und hofft, daß 
die Regirung der Vereinigten Staaten, mit der fie in freundſchaft⸗ 
lichem Verkehr zu bleiben trachtet, ihr dem Doppelzweck dienliche 
Vorſchläge machen werde.“ Ein Satz aus dieſer Tonart konnte 
drüben das Unbehagen ſänftigen; und mußte Hitzköpfen fogar, 
denen Herr Wilſon gewiß nicht nah iſt, den Bruch erſchweren. Da 
der Satz nicht früh genug geſprochen, geſchrieben wurde, konnte 
der Präſident ihn insgeheim, durch Bernſtorff oder durch Gerard, 
herauszulocken verſuchen; gelang es nicht, fo war zum Bruch ims 
mer noch Zeit. Kunſtfehler; die ſich nicht himmelhoch häufen dürf⸗ 
ten. Obs, freilich, ohne ſolches Verſehen gut geworden wäre? 
Berlin ſagt: „Die durch den unbeſchränkten Unterſeekrieg über 
unſere Feinde verhängte Sperre der überſeeiſchen Zufuhr würde, 
ſelbſt wenn die diplomatiſchen Beziehungen mit Amerika wieder 
hergeſtellt worden wären, unter keinen Umſtänden gelockert wor» 
den fein.“ Aus Wafhington fam im vorigen Mat das Nachwort 
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des Staatsſekretärs Lanſing: „Deutſchland hat in feiner Antwort 
die von uns vertretenen Rechte der Kauffahrer und Nichtkämpfer 
anerkannt und ſich verpflichtet, den allgemein giltigen Vorſchriſten 
des Völkerrechtes für den Seekrieg gegen Handelsſchiffe fünfıig 
zu gehorchen. Handeit Deutſchland fo, dann iſt kein Anlaß zu Streit 
mit ihm und nur unſere Entſchädigung von altem Verluſt noch zu 
ordnen. Wie wir einen Zwiſt mit Großbritanien zu erledigen haben, 
iſt in dem anglo⸗amerlikaniſchen Schiedsvertrag vorgeſchrieben; 
ſolchen Zwiſt können wir nie mit dem Deutſchen Reich erörtern.“ 
Deuſchland zieht zur Begründung ſeines Januarbeſchluſſes das 
Verfahren Englands und der ihm verbündeten Mächte heran. Ge⸗ 
gen ſolche Verknüpfung hat die amerikaniſche Mainote ſich heftig 
gewehrt. Nach Wilſons und Lanſings JuriſtenüberzeugungiſtSee⸗ 
ſperre gegen neutrale, nicht mit Contrebande beſrachtete Handels⸗ 
und Paſſagierſchiffe nur zuläſſig, wenn ſie durch eine dichte Kette 
vonSchiſfen geſichert, „effektivgemacht“iſtz darfein dennoch durch⸗ 
geſchlüpfter neutraler Kauffahrer erſt beſchoſſen werden, wenn er 
die aus Kanonenrohr tönende Mahnung zum Halt überhört, zu 
entkommen ſtrebt und nur durch Verſenkung unſchädlich gemacht 
werden kann. Nach ihrer Meinung ſpricht das Völkerrecht gegen 
Deutſchland, das, ohne effettive Blockade, ohne die Möglichkeit, 
immer zu warnen, das Fahrzeug zu bergen oder wenigſtens die 
Mannſchaft zu retten, neutrale Schiffe verſenke. Wo die Rechts⸗ 
deutungen ſich ſo ſchroff von einander ſcheiden, war Machthader 
kaum zu umgehen. Der ſchlimmſte Kunſtfehler lag im Mai.) 
Wird nun Krieg? In Deutſchland, in Amerika erſehnt ihn kein 
Menſch, ben Gewiſſen beräth. In den Ländern unſerer Feinde? 
„Die Deulſche Regirung pfeift auf Völkerrechtund Menſchlichkeit. 
Herrn Wilſon bewilligt fie gnädig einen bid bepinfelten, bunt bes 
wimpelten Kahn, der injeder Woche einmal nach Falmouth fahren 
darf. Das tjt eine freche Herausforderung, eine klalſchende Maul- 
ſchelle; entweder ſteht Deutſchland in Herrn Wilſon einen Zungen⸗ 
dreſcher, deſſen Noten Paplerfetzen ſind, oder ſein Kaiſer wünſcht 
ſich einen neuen Feind, um dem Volk ſagen zu können, daß er dem 
Anſturm des ganzen Weltalls unterliege. Das Ganze kann ſchließ⸗ 
lich aber auch eine derkoloſſalen und monumentalen Dummheiten 
fein, deren nur Deutſchland, weil es niemals Piychologte lernte, 
fähig iſt. Steckt Herr Wilſon die Maulſchelle ein? Amerika hat zwar 
nicht Belgiens Neutralität, aber die Geltung des internationalen 
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Seekriegsrechtes verbürgt, deſſen Zerſetzung Deutſchland jetzt 
ankündet. Steckt Herr Wilſon auch dieſen Hohn auf Recht und 
Wenſchlichkeit ruhig ein, dann wiſſen wir, was wir von ſeiner 
Vö . kergeſellſchaft und Weltſchutztruppe zu halten haben.“ (Hervé) 
„Unſere aufrichtige Antwort hatte Herrn Wilſon nichtentmuthigt. 
Die Deutſchen knirſchten. Doch war nicht dem Sänger Orpheus die 
Bezauberung wilder Beſtien gelungen? Während Herr Wilſon 
irgendein neues Heilmittelchen zuſammenrührte, dröhnte, plötz⸗ 
lich, ſein Brauenbogen vom Schlag der berühmten Panzerfauſt, 
von der er, offenbar irrig, ſammetweiches Geſtreichel erwartet 
hatte. Wir wiſſen, was iſt. Deutſchland hat, da es die Seeſperre 
beſchloß, den Neutralen den Krieg erklärt. Sperre gegen Sperre: 
wir werden ſehen, welche wirkſamer iſt. Wir werden, wie immer, 
zu ſpät ankommen und die Verzögerung kann uns neue Opfer 
koſten. Ankommen aber werden wir, in Gemeinſchaft mit unſeren 
Freunden; und der Gräuelnachtrag wird den Boches nicht die 
Koſten decken. Vielleicht werden unſere Boulevarddamen zum 
Thee weniger Törtchen naſchen. Das wäre ein gutes Beiſpiel für 
die Viel zuvielen, die man in den Kriegsgeiſt gewöhnen muß. Un⸗ 
ſere Sperre wird dauern und, wenns nicht an Willen fehlt, wohl 
noch enger werden; mit der Scheinſperre aber wirds bald aus fein. 
Amerika meldet große Erregung. Was wird Herr Wilſon daraus 
machen? (Clemenceau.), Wer die deutſche Drohnote lieſt, glaubt, 
die Schamröthe in das Antlitz des Präſtdenten ſteigen zu ſehen. Faſt 
aus jeder Zeile ſpricht der Vorſatz, Amerlka zu demüthigen. Sogar 
der techniſch trockene Anhang leiſtet ſich höhniſche Grobheit; er 
ſpricht von, blockirten Gewäſſern“: eine bem Juriſten ungeheuer⸗ 
liche Ketzerei und kränkende Verneinung des Völkerrechtes, für 
das Herr Wilſon fich mit der Feder ſo eifrig bemüht hat. Die Sorge 

ihre nationale Ehre zu wahren, ſei unſeren amerikaniſchen Freun⸗ 
den überlaſſen, die Deutſchland mit der Angſt vor deutſchem Krieg 
in neue Arbeit für deutſchen Frieden ſchrecken will. Wir ſind nicht in 
die Falle gegangen und können nun getroſt ben Krieg Verzweifeln⸗ 
der erwarten. Gegen Wuth aber muß ſich Wuth wenden. Vertheidi⸗ 
gung genügt nicht. Das Echo der deutſchen Drohung von vorgeſtern 
kann nur lauten: Vergeltung. Schlagt zu!“ (Herbette.) „Wir dürfen 
uns nicht einbilden, daß Amerikas Eingriff das Kriegsende ſehr 
beſchleunigen würde. Die Wehrmacht der Vereinigten Staaten 
fiele nicht ſchwer in die Wägſchale. Aber fie geſellen uns eine 
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ſittliche Großmacht und deshalb begrüßen wir ben Beſchluß des 
Präſtdenten.“ (Journal des débats.) 948 Ergebniß des amerikani- 
ſchen Entſchluſſes wird bald greifbar werden. Noch find wir bei 
dem Abbruch des diplomatiſchen Verkehrs zwiſchen der großen 
Republik der Neuen und dem Barbarenreich der Alten Welt; 
wir werden Beſſeres erleben, wenn die Vereinigten Staaten durch 
die Zerſtörung ihrer Schiffe und die Erſäufung ihrer Söhne ge⸗ 
troffen find.“ (Pichon.) „Jetzt ift klar, was die Deutſchen meinen, 
wenn ſie von der, Freiheit der Meere ſprechen. Die Amerikaner 
ſollen nur numerirt und in fadendünner Reihe aus oder nach 
Amerika reiſen. Alle Neutralen ſollen ſich nur ſo lange noch einer 
Scheinfreiheit freuen, wie es dem alien deutſchen Gott gefällt; 
dann gehts in hoffnungloſe Knechtſchaft. Deutſchland braucht 
Frieden und will die Neutralen zwingen, ihn flink zu ſtiften; ba 
Sanftmuth nicht half, fol Rauheit wirken. Dem Präſtdenten 
Wilſon, dem König von Spanien, den Skandinaven wird die 
Fauſt gezeigt. „Frieden her oder ich ſchlage Euch nieder!‘ Und 
man fängt mit dem Niederſchlagen ſogleich an. Hunde werden 
nicht fo behandelt. Was aber find dem Deutſchen Reich andere 
Völker?“ (Hanotaux.) „Nachgerade müßte ſelbſt Herr Wilſon 
merken, daß mit dem in Deutſchland wiſſenſchaftlich organiſirten 
Räuberthum Verſöhnung unmöglich ift.“ (Nowoje Wremja.) 
Im franzöſiſchen Senat hat Herr D'Estournelles de Conſtant, 
Friedens bündler a. D., ben Marineminiſter Admiral Lucaze vor 
die Front gerufen. Der ſchickt der Anſchuldigung, Deulſchland habe 
die haager Verträge ſtets gebrochen, und dem Geſtändniß, daß die 
Handelsſchiffe der Republik, nur zu Vertheidigung, bewaffnet 
ſeien(,Iſt ein im Dickicht von Räubern Angefallener, weil er fid) mit 
dem Revolver wehrt, etwa ber Offenſive ſchuldig?“), die Angabe 
nach, Frankreich habe in elf Monaten, von Januar bis Dezember, 
von 51700000 Tonnen 273000 verloren: „Nicht einmal ein halbes 
Hundertſtel. Noch alfo war uns die deutſche Sperre nichtfürchter⸗ 
lich. Iſt damit geſagt, daß uns ſchwere Stunden erſpart ſein wer⸗ 
ben? Nein. Aber das Land wird fie mit dem ſelben Gleichmuth 
wie die von geſtern ertragen.“ Englands Marineſekretär, Sir 
Edward Carſon, holt die Worte nicht aus ſo leichtem Herzen. 
„Ein Feind, der in Piratenkniffen längſt einen ihm ſchmackhaften 
Völkerrechtserſatz gefunden hat, bedroht uns mit wachſender 
Barbarenwild heit. Wir dürfen uns über die Gefahr ſeines Un⸗ 
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terſeekrieges nicht täuſchen. Die unmenſchlichen Verſuche, ben 
friedlichen Seehandel zu zerſtören, ſtellen uns vor ernſte und 
ſchwere Aufgaben. Tag und Nacht beſinnt die Admiralität, ohne 
Ermatten, die Möglichkeiten der Abwehr; und die ſtete Sorge des 
Landes ſpornt unſeren Elfer.“ Den der Neutralen will der 
Kronanwalt Sir Frederic Smith ſpornen: „Wir ſind mit un⸗ 
feren Bundesgenoſſen ſtark genug, um den Kampf gut zu enden. 
Den Neutralen aber müßten wir ſagen: Wir ſchützen unſere, ſchützet, 
Ihr, Eure Ehre.‘ Und wir müſſen betonen, daß in der Stunde ber 
Neuordnung nur mitſtimmen darf, wer in der Zeit der Kämpfe 
Opfer gebracht hat.“ Die nach Wilſons wichtigſte Rede der letzten 
Wochen hielt Premierminiſter Lloyd George im waliſiſchen Gars 
narvon. Fünftauſend Menſchen jubelten dem unermüdlichen Des 
mokraten zu, der Frau und Tochter mitgebracht hatte., Wirkämp⸗ 
fen, damit das Völkerrecht die feſte Grundlage künftigen Frie- 
dens werde. Unſere neue Regirung, die man ein Experiment 
nennen könnte, umfaßt nur wenige Männer; aber Regirungen 
leiſten durchaus nicht nur dann Beträchtliches, wenn ihnen große 
oder viele Männer zugehören. Zum erſten Mal haben wir dem 
erfolgreichen Geſchäfis mann das ſelbe Recht auf die Leitung öf⸗ 
fentlicher Angelegenheiten eingeräumt wie dem Politiker. Im Mi= 
niſterlum für Kriegsrüſtung ſitzen Sachverſtändige, denen die Mo⸗ 
biliſtrung aller metallurgiſchen Kräfte des Landes raſch gelungen 
iſt. Wir haben ſo viele Granaten und Geſchoſſe aller Art, daß wir 
den Verbündeten dicke Mengen abgeben können. Nach den Som⸗ 
me» Kämpfen war unſer Geſchütz⸗ und Geſchoß⸗Vorrath größer 
als zuvor. Die neue Regirung hat den Seetrans porten [don 
Hunderttauſende von Tonnen abgeſpart; wer die kommenden 
Schwierigkeiten erkennt, wird den Werth ſolcher Sparſamkeit 
richtig einſchätzen. Auch für neue Tonnage iſt reichlich vorgeſorgt 
und in allen Bezirken des Weltreiches die Rohſtoff⸗ und Nähr⸗ 
mittel Produktion kräftig organifirt. Der Sieg ift uns ſicher. 
Da giebts keinen Zweifel mehr; keinen aber auch daran, daß wir 
noch über viele, breite, wilde Ströme müſſen, ehe wir den Sieg 
packen. Auf dem Balkan ſiehts noch nicht gut aus. Wir haben, 
alle vier Großmächte, arge Fehler gemacht. Doch iſts nur ein Theil 
der Geſammifront. Der von Deutſchland angedrohte Unterſeekrieg 
führt in tiefe Barbarei zurück; der Firniß der Civiliſation ſpringt 
ab: und in ſtämmiger Wlldheit ſteht der Gote vor uns. Der ſanf⸗ 
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teſte Neutrale wird ihn auftauchen ſehen. Dieſer Gote achtet nur 
die ſchwarze Flagge. Die Deutſchen wollen der großen Republit 
des Weſtens huldvoll erlauben, in jeder Woche ein Paſſagier⸗ 
ſchiff nach Großbritanien zu ſchicken. War je ſolche Unverſchämt⸗ 
heit? Dieſe verſteigt ji) in Tollheit. Auch mit ihr werden wir fertig. 
Die Gefahr iſt groß; doch die zähe Kraft und muthige Willens ſtärke 
unſeres großen Volkes wird fie überwinden. Nur ein Feind, der ſich 
ſelbſt verloren fühlt, konnte den Entſchluß faſſen, von dem wir jetzt 
hörten. Friede ohne Sieg wäre nicht Friede, ſondern bie Erho- 
lunghalle, in die ſich der Feind ſehnt. Durch Anhäufung von 
Rohſtoffen und Lebens mitteln würde er fid) vor künftiger Blocka⸗ 
degefahr ſchützen. Der preußiſche Militärgötze muß zertrümmert, 
der Nimbus ihm genommen werden: dann vermag keine Macht 
der Erde ihnjemals wiederherzuſtellen. Wir müſſen beweiſen, daß 
der preußiſche Bal ein falicher Gott ijt, der weder fid) ſelbſt noch 
gar ſeine Gemeinde vor Noth bewahren kann und den Deutſchen 
die Heimſuchung mit Hungers page heraufbeſchworen hat. Groß- 
britanien muß mit feinen Genoſſen den Aberglauben an die All- 
macht des preußiſchen Militärs vernichten. Danach wird Oeutſch⸗ 
land frei werden und wir werden uns freuen, neben ihm in Europa 
zu hauſen. Auch unſer Land wird dann erneut und verjüngt ſein. 
Wir haben Großes geleiſtet, können und müjjen aber noch mehr 
thun. Unſer Volk leidet weniger als das irgendeines anderen vom 
Krieg berührten Landes. Der Fromkrieger muß wiſſen, daß auch 
hinten ein Heer ſchanzt und fürs Vaterland arbeitet. Das braucht 
Hände und Köpfe, Geld und Scholle, Opfer, das nicht ängſtlich be⸗ 
meſſen wird. An dem Kampf beider Heere hängt Großbritaniens 
Zukunft. Heute ift noch die Zeit der Winterſaat. Wenn wir unver⸗ 
zagt aufrecht bleiben, werden wir, unter wärmerer Sonne, ernten.“ 

Kein Wink, der die Vereinigten Staaten auf Europas Schlacht⸗ 
felder locken will. Der unter Lohnarbeitern heimiſche Premiermi⸗ 
niſter (der uns für die nächſte Kriegszeit wohl unfreundlich neu⸗ 
trale, doch nicht zur Waffenprobe bereite Nachbarſchaft wünſcht) 
ift zu ſtaats männiſch klug, um den großen Woribrocken vom fünf⸗ 
ten Erdtheil ſchleckeriſch zu beſpeicheln; zu nüchtern ſchon, um 
Kriegserklärung zu erſehnen, die den leiſtungfähigſten Lieferer 
gegen den gefährlichſten Kongreßpartner austauſcht. 
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Der sich offen zur radikalen Sozialdemokratie 
bekennende Verfasser kommt auf Grund einer 
eingehenden Analyse der inneren und Kolonial- 
politik Englands zu dem zwingenden Schlusse, daß 


der schrankenlose U-Boot-Krieg 
»Die Notwendigkeit von heute« ist. 
Für jeden Deutschen ist dies Buch von höchstem 
Interesse; niemand darf über den U-Boot:Krieg 


urteilen, ohne das Bekenntnis dieses radikalen 
Sozialisten gelesen zu haben. 


MAX KIRSTEIN, Verlagsbuchhandlung, BERLIN SW 68 
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Aerztlich empfohlen gegen: 
Gicht Bexenſchuß; 
Rheuma Nerven- und 
Ischias Kopfichmerzen 


Nunderte von Anerkennungen. Toaal- Tabletten find in allen Apotheken 
erhältlich. Preis NIÉ. 1.40 und Mk. 3.50. 


Sir 
Roger Casement 
Gesammelte Schriften 


Einzige autorisierte deutsche Ausgabe, 216 Seiten, 
I mit 2 Bildern Casements 


* Vornehm ausgestattet Mark 3.50 


Es Buch von seltener Art ward uns aus den Wirren dieses 

Krieges geboren. Ein Wahrheitsbuch im Irrgarten der Lüge, 
mit der Englands Machtmißbraucher die Welt betóren, mit der 
sie jetzt Deutschland verleumden, wie sie jahrhundertlang Ir- 
land verleumdeten. Dies Buch ist ein Legendenzerstórer. Es 
räumt in seiner klar bis ins Wesen eindringenden Weise auf 
mit den vielen Märchen über England, die auch in deutschen | 
Köpfen spukten. Roger Casements Vermächtnis sollten wir 
ehren, wie es ihm gebührt. Es hat uns Wichtiges zu sagen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen und vom Verlag 


JOS. C. HUBER / DIESSEN VOR MÜNCHEN 


Fürstenhof Carlton (otel — atin a X— 


Gegenüber dem Haupt 
Das Vollendetste eines modernen Hotels. n bahnhof, linker Ausgang. 
| 


D. Neues Instrument 
R. zur sicheren und schmerz- 
P. losen Behandlung von 


[Ohne Berufsstórung | Harnleiden 


In Krankenhäusern, Lazaretten, Kliniken im Gebrauch. Schnellste Er- 
folge auch bei hartnäckigen Fällen. 
————————— —- Prospekt durch Sanabo G. m. b. H. 


„Sanabo“ - Heilanstalt: Berlin W., Bülowstrasse 12, pt. 


Aerztlicher Leiter: Sanithtsrat Dr. Paul Wolff 
Sprechst.: 12—2, 6—8; Sonntag: 11—1. Fernspr.: Lützow Nr. 9604 
11. „Sanabo"-Anstaltı Friedrichstrasze 187—188 
(an der Mohrenstrasse, Untergrundbahnnof). 


Besonderes Wartezimmer für Damen. 
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Für Inferate verantwortlich: Friedrich Nehländer, Berlin-Steglitz. 
Druck von Paß & Garleb G. m. b. HG, Berlin W. 57, Bülowftr. 66. 


